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Den Manen 



meines Lehrers, Freundes und Gönners, 



des 



Herrn Direktors Dr. E. Pfnndlieller 

(t 4. Dezember 1893) 

in treuer Dankbarkeit 



vom Verfasser. 



Die Geschichte von Soliman und Ferseda in der neueren 

Litteratur. 

Beitrag zar Geschichte der Türkendramen, 



1. Die französischen Bearbeitungen. 

I. Der „Printemps dTver". Historische Grandlage der 1. Novelle. 

II. Mainfrays „Rhodienne"*. Eingehende Besprechung des sehr seltenen Stückes, 
m. „Perside ov la svitte dlbrahim Bassa**. Die Quellen des Stückes. Der Eoman 

nnd das Drama „Ibrahim**. Genetische Erklärung der „Perside". 
IV. Der Roman der Scadöry abhängig von Yvers Novellen. Andere Quellen. 

Y. Stammbaum der deutschen Ibrahim-Dichtungen. 

2. Die englischen Bearbeitungen. 

I. Die Übersetzung des „Prätemps d'Yver". Wotton als Yorläufer des Euphues 

erwiesen. 
II. „Soliman and Perseda" und „The Spanish Tragedy" gehen direkt auf Wottons 

Novelle zurück. Yerhältnis der letztem zu den beiden Dramen, 
in. Abhängigkeitsverhältnis zwischen „Soliman'* und „Spanish Tragedy**. Derselbe 
Yerfasser wahrscheinlich. Die „Spanish Tragedy^ früher entstanden als 
„Soliman^. 



Die Geschichte von Soliman und Perseda 
in der neueren Litteratur "^^ 

Von 
Ernst Sieper. 



Di 



1. Die französisclieii Bearbeitungen, 

I. (Le Frintemps d'Yver und sein Verfajsser.) 

'ie Geschichte von Soliman und Perseda entstammt einer 1592 
erschienenen französischen Novellensammlung: 'Le Printemps d Yver', 
contenant cinq histoires discourues par cinq journees en une noble 
compagnie au chäteau du Printemps (Paris 1572). Während die 
anderen allerdings weit umfangreicheren Sammlungen des für die 
novellistische Produktion so ungemein günstigen 16. Jahrhunderts: 
'L'Heptameron ou Histoires des Amants Fortunes' (Paris 1558) und 
'Contes et Joyeux Devis* (Lyon 1558) die litterarischen Forscher von 
jeher in ausgedehntem Masse beschäftigten, blieb ihnen seltsamerweise 
dies Buch bis in die jüngste Zeit verborgen, trotzdem es vor Ablauf 

*) Mir lagen folgende Bearbeitungen vor: 1. *Le Printemps d'Yver', von Jacques 
Yver, abgedruckt in : *Le8 vieux conteurs frangais' von Paul L. Jacob. Pantheon littö- 
raire. Paris 1841. — 2. Henry Wotton : *A conrtlie Contro]jersie of Cupids Cautels' etc. 
London 1578. — 3. The Tragedy of Soliman und Perseda.' Hawkins, *The Origin of 
the English Drama' II. Oxford 1778. - 4. *The Spanish Tragedy' von Tb. Kyd Haw- 
kins, 'The Origin of the English Drama' II. Oxford 1773. — 6. Maiufray, 'La Rhodienne 
ov la cruaut6 de Soliman' 1621. — 6. Ibrahim ov l'illustre Bassa', Roman von M"« de 
Scud6ry. Paris 1641. — 7. 'Ibrahim, ov l'illustre Bassa' (Tragicom6die) par Monsieur 
de Scudöry. Paris 1643. — 8. 'Perside, ov la svitte d'Ibrahim Bassa' par Desfontaines. 
Paris 1644. — 9. 'Le Soliman'. Paris 1637. — 10. 'Ibrahims oder des Durchleuchtigen 
Bassa und der Beständigen Isabellen- Wunder- Geschichte', durch Fil. Zaesien von 
Fuerstenaa. Amsterdam 1645. — 11. Daniel Caspers von Lohenstein ,Ibrahim', Trauer- 
spiel. Leipzig 1653. — 12. Elkanah Settle, 'Ibrahim the illustrious Bassa'. London 
1677. — 13. A. A. V. Haugwitz, 'Obsiegende Tugend (oder Der Bethörte) Doch wieder 
bekehrte Soliman'. 1684. — 'Der Trew- und Tugend-Sieg' etc. Heidelberg 1686. — 
15. Erasmiis Francisci: 'Der hohe Trauersaal steigender und fallender Herren.' Nürn- 
berg: 1Q69, 
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3 Ernst Sieper 

den 16. Jahrhunderts nicht weniger «Ib 5 (vielleicht sogar 6) mal neu 
aufgelegt wurde*") und selbst im Jahre 1841 noch eine neue Ausgabe 
erlebte**). Das Verdienst, es wieder ans Licht gefördert üu haben. 
gebührt J. Schick, der es im September 1892 im Britischen Museum 
entdeckte***). 

Der Autor der Novellen ist Jacques Yver. Er war geboren um 
das Jahr 1540 und hatte an den ßeligionskriegen unter Cond4 und 
Ooligny teilgenommen. Während der beiden ruhigen Jahre, die der 
Bartholomäusnacht vorangingen, schrieb er sein einziges "Werk und 
zwar in der ausgesprochenen Absicht, den italienischen Novellen dos 
Matteo Bandello, die auch in Frankreich grosses Aufsehen erregt 
hatten, Konkiirrenz an machen. Eines Tages befand sich der Verfasser 
in einer Gesellschaft, wo man die Überlegenheit der italienischen vor 
den französischen Schriftstellern hervorhob. Diese, so behauptete man. 
seien geschickter jene zu übersetzen als nachzuahmen: 'Je Moutenois 
leur merite", erzählt Yver selbst, 'contre un qui. meprisant les esprits 
des Francjois, disoit qu'ils ne vivoient que d'emprunts, couvant le« 
oeufs pondus par les autres, et se contenant bien d'aller mendier la 
mercerie d'autrui, pour In rapetassier et en faire aprös quelque montre 
k leur nation, comme si, affames, nous aniassions les miettea qui 
tombent sous la somptueuse table de ces magnifiques, pour nous faire 
bonne bouche! En quo! ai senti mnn äme si offenaee. que longtemps 
depuis j'ai au un peu mauvais gr^ k la Nature de ce quelle na fait 
ce bien ä lonie. comme eile a fait aux yeux, de recevoir les paroles 
agreables et clore la portc iinx fÄcheusew, et afin de venger l'outrage 
qu'alors elles firent h mon coeur. le sincere zele que j'ai k l'honneur 
de ma patrie (lequel je voia aucunement viol4") ma donne lenvie et 
hardiesse d'essayev k montrer que nous ne somnies plus steriles en 
helles inventions que les ötrangers et qu'avons bien de quoi reereer et 
soulager l'enuie qu'apporte roisivete par les discours n^a en France 
et habilles k la fran^oise f)'. Für die Anlage seines Buches nahm 
sich Yver den Heptameron zum Muster. Es bietet 5 Geschichten, die 

•) Paris, 1574 in — 16; Anvers, 1676 in — 12; Paris, 1578 in — 8; Paris, 1588 

12, groBsea lelties; Paris, 1588 in — 16; Lyon, iti — 16, petitea lettrea. 
'*) Paria 1841, Panthöon litt6raire: 'Les vienx contenrs frangais', herausgegeben 
lern 'Bibliophile Jacob'. 

•*•) Henigs Archiv Bd. 90 S. 182. — Das Buch enthält nicht nur die (Jeschichte 
ioliman und Peraeda, sondern auch die bis jetzt nnbekanute Hanptqaelle fBr das 
o-Shakespeareache Drama 'Fair Em', 
t) Panl L. Jacob a. a. 0. p. 
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an 5 Tagen erzählt werden. Die verwitwete Dame eines Schlosses 
empfängt mit ihrer Tochter Marie und ihrer Nichte Marguerite bei 
sich 3 Edelleute: Die Herren von Bel-Accu^il, Fleur d'Amour und 
Perme-Foi. Sie wollen sich von den Strapazen des Bürgerkrieges er- 
holen, indem sie sich im Schlossgarten ergehen und Unterhaltungen 
über die Liebe führen, die mit Erzählungen untermischt sind. 

Der Wert der einzelnen Erzählungen ist sehr ungleichartig. Alle 
aber stehen deutlich unter der Herrschaft des damaligen Zeitgeschmacks, 
der sich in allerlei Geschraubtheiten der Sprache, übermässigem Bilder- 
schmuck und einer seltsamen Gesuchtheit der Gedanken kundgiebt. 
Trotz dieser Künsteleien sind sie von einem poetischen Hauch durch- 
weht, und auch ein gewisses Talent zum Erzählen tritt an manchen 
Stellen unverkennbar hervor. 

Unsere Geschichte ist die erste und zugleich auch die bedeutendste 
der ganzen Sammlung, deren Eigenheiten und Vorzüge sie am hellsten 
hervortreten lässt. Ihr Inhalt ist in den Hauptzügen folgender: 

Auf der Insel Rhodus lebten zwei Kinder, Erastus und Perseda, 
die eine innige Neigung mit einander verband. Sie wuchs immer 
mehr und steigerte sich bald zu leidenschaftlicher Liebe. Beide Teile 
gelobten sich ewige Treue und tauschten als Pfand ihres Gelöbnisses 
kostbare Geschenke aus. Erastus überreichte der Geliebten einen 
wertvollen Schmuck, aus Diamant und Esmeralda künstlich zusammen- 
gefügt, und empfing seinerseits eine Kette von Perlen und Edelsteinen. 
Nun begab es sich, dass ein reicher Herr der Insel seine Tochter mit 
dem Prinzen von Cypern vermählte. Zu Ehren des Hochzeitstages 
fand ein grosses Turnier statt, an welchem unerkannt auch der jugend- 
liche Erastus teil nahm, der alle seine Gegner aus dem Sattel warf. 
Unter dem Jubel des Volkes und vor den Augen seiner Perseda 
wurde der junge Held zum Sieger ausgerufen. Indes musste er sein 
Glück teuer bezahlen. Im Gedränge verlor er seine Kette, das Ge- 
schenk Persedas. Seine Bemühungen, dieselbe wiederzuerlangen, waren 
vergeblich. Ein Ritter hatte sie gefunden und der Dame seines 
Herzens, Namens Lucina, zum Geschenk gemacht. Eines Tages traf 
Perseda mit dieser Dame auf einem Feste zusammen, sah ihren 
Schmuck und bezichtigte in den bittersten Worten ihren Geliebten der 
Untreue und des Verrats. Dieser war darob so bestürzt, dass er sogar 
einen Selbstmordversuch machte. Indessen wusste er die unglückliche 
Perseda von seiner Unschuld zu überzeugen und hatte sogar das 
Glück, sein Eigentum im Spiele wieder zu gewinnen. Als er jedoch 

mit dem wiedererlangten Kleinod frohen Herzens heimwärts eilte, 
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führte ihn daH Missgeschick mit dem Freunde Lucinas zusammen. Es 
entspann sich ein Streit, Erastus erschlug seinen Gegner und musste, 
um der Strafe zu entgehen, fliehen. 

Am Hofe des Sultans Soliman fand er gastliche Aufnahme; nach- 
dem er sich in verschiedenen Kriegen, namentlich durch die Eroberung 
von Belgrad, ausgezeichnet, auch einen Aufstand niedergeworfen hatte, 
wurde er sogar zum Führer der Janitscharen ernannt. Da beschloss 
Soliman einen Kriegszug gegen Rhodus. Er eroberte die Insel und 
führte Perseda als Gefangene hinweg. Von der Schönheit der Jung- 
frau berückt, gab er sich alle Mühe, sie seinen Wünschen geneigt zu 
machen, aber vergeblich. Schliesslich erfuhr er von ihrer Liebe zu 
Erastus, führte die Liebenden zusammen und gab die Einwilligung zu 
ihrer Verbindung. Er krönte seine Grossmut damit, dass er Erastus 
zum Gouverneur von Rhodus ernannte. Kaum aber war das rieuver- 
mahlte Paar dahin abgereist, als in dem Sultan der Wunsch, Perseda 
zu besitzen, mit erneuter Heftigkeit erwachte. In einem JBriefe ent- 
deckte er der Geliebten sein leidenschaftliches Verlangen, erfuhr 
indes kalte Zurückweisung. Auf den Rat seines Vetters Brusor liess 
er darauf Erastus unter falschen Vorspiegelungen zurückrufen und ihm 
wegen Hochverrats den Prozess machen. Dann zog er mit bewaffneter 
Macht gegen Rhodus, um Perseda in seine Gewalt zu bringen. Letztere 
hatte aber die Insel zum verzweifelten Widerstände gegen den- Tyrannen 
aufgestachelt. Sie selbst erschien bewaffnet auf den Mauern, wo sie, 
von einer Kugel getroffen, starb. Soliman war trostlos vor Schmerz, 
liess den Verräter Brusor hinrichten, den Liebenden aber ein herrliches 
Denkmal bauen. 

Eine unmittelbare Quelle für diese Erzählung ist nicht nachweis- 
bar. Doch ist das historische Vorbild, welches der Zeichnung des 
Haupthelden zugrunde gelegen hat, unschwer zu erkennen. Es ist 
Ibrahim Pascha, der aus den Türkenkriegen des 16. Jahrhunderts 
wohlbekannte Feldherr Suleimans II. 

Im Jahre 1525 zum Grossvezier ernannt, unterwarf Ibrahim den 
aufrührerischen Ahmed Pascha von Ägypten, beruhigte Kleinasien und 
schüchterte Persien ein. Auch mit den Feldzügen Suleimans gegen 
Ungarn ist sein Name eng verknüpft. 1526 nahm er Peterwardein 
und auch an der Schlacht bei Mohacs, wo König Ludwig seinen 
Heldentod fand, nahm er hervorragenden Anteil. Die erste Belagerung 
von Wien im Herbst 1529 wurde von ihm persönlich geleitet. Die 
häufigen Gesandtschaften, welche während und nach den ungarischen 
Feldzügen vom Abendlande nach Konstantinopel abgefertigt wurden, 
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verhandelten meist durch seine Hand. Im Jahre 1533 ebnete er seinem 
Herrn die Bahn auf seinem Eroberungszug nach Persien. Von der 
schwindelnden Höhe, die er erstiegen, stürzte ihn 1B36 ein jäher Fall. 
Verdächtige Verbindungen mit Karl V. und sogar eine Verschwörung 
gegen Suleiman sollen die Ursachen seines Sturzes gewesen sein. 
Doch scheinen auch gewisse Palastintriguen bei dem Untergang des 
allmächtigen Seraskiers mitgewirkt zu haben*). 

Natürlich bindet sich der Novellenschreiber an die historische 
Wahrheit in keiner Weise. Die Eroberung von Rhodus fällt zeitlich 
vor die Erhebung Ibrahims, nämlich in das Jahr 1522. Dass letzterer 
dort als Gouverneur gewaltet, steht ebensowenig fest, als dass er christ- 
licher Abstammung gewesen sei. Doch scheint in diesem Punkte inso- 
fern eine historische Tatsache zugrunde zu liegen, als ein anderer 
Träger des Namens Ibrahim tatsächlich ein polnischer Renegat war. 
Dieser zweite Ibrahim — Strozzeni ist sein polnischer Name — spielte 
ebenfalls an dem Hofe Suleimans eine grosse Rolle. Hauptsächlich 
durch seine Vermittelung kam im Jahre 1562 der Frieden mit Kaiser 
Ferdinand zustande. 



n. (La Bhodienne ou la Cruautö de Soiiman.) 

Trotzdem der Stoif der Novelle eine Fülle poetischer Momente in 
sich birgt, dauerte es in Frankreich ungefähr ein halbes Jahrhundert, 
bis sich die dichterische Schaifenslust seiner bemächtigte. Seine erste 
Behandlung erfuhr er durch Pierre Mainfray, einen sonst wenig be- 
kannten Dichter**). Sein Werk erschien im Jahre 1621 unter dem 
Titel: 'La Rhodienne ou la Cruaute de Soiiman'. Es ist nicht ohne 
Bewunderer unter den Zeitgenossen des Dichters geblieben, wie die 
beiden einleitenden kurzen Gedichte beweisen. Die Litteraturgeschichte 
hat ihm indes wenig Beachtung gezollt und mit Recht, denn sein 
dichterischer Wert ist nach Inhalt und Form gleich belanglos***). 
Wenn wir trotzdem eine ausführlichere Besprechung hier folgen lassen, 
so leitet uns die Erwägung, dass das Buch heutzutage so äusserst 
selten geworden und kaum noch aufzutreiben ist. Auf den deutschen 
Bibliotheken ist es gar nicht vorhanden und auch in Frankreich nicht 

*) Vgl. ZiDkeisen, Geschichte des osmanischen Reiches U, 611 ff. 

**) Die, übrigen sehr mittelmässigen Werke Mainfrays sind: 'Cyrus Tyriomphant 
ou la farenr d'Astyage, Roy de Mede\ 1618. — 'Des forces Incomparables etAmoars 
du Grand Hei-cules.' . 1616. — 'La Chasse Royale.' 1625. 

**•) Cf. Parfaict, 'Histoire du Th6&tre fran^ais' IV, 333. 



4 £tm9t äiepel* 



leicht zugänglich. Unsere Arbeit stützt sich auf eine Abschrift des Exem- 
plars der Bibliotheque de TArsenal. 

Die Tatsache, dass Mainfray seinen Stoff unmittelbar aus der 
französischen Novelle schöpfte, hat schon Schick aus den ihm vor- 
liegenden Analysen geschlossen. Indes wäre immerhin noch die Frage 
zu erörtern, ob der Verfasser nicht zugleich die bereits vorhandenen 
englischen Darstellungen gekannt hat. In der Tat scheinen ein- 
zelne Stellen auf eine solche Kenntnis hinzudeuten: 

1) Nicht Soliman selbst leitet die Unternehmung gegen Rhodus, 
sondern er schickt einen Peldherrn dorthin. 

2) Die Worte Solimans, die seine Freude über die glückliche Er- 
oberung der Stadt und den Besitz Persedas zum Ausdruck bringen, 
enthalten Anklänge an die entsprechenden Stellen der englischen 
Dramen : 

23*) '0 renomm6 Mahon, prophfete plein de gloire, 
Je veux plus que jamais ä ton Alcroran croire, 
Puisque de mon arm6e et de moi soucieux 
De Rhodos tu me rends maitre et victorieux, 
Et que tu ni'as donne une princesse brave 
Qui maitresse de moi, mon coeur Royal esclave.' 

3) Der in der englischen Novelle abweichend von Yver gebrauchte 
auf Rhodus bezügliche Ausdruck: 'Key of christendom' findet sieh 
auch hier: 'clef de la chretiente'. 

Aber diese Übereinstimmungen sind doch schwerlich bedeutsam 
genug, um aus ihnen irgend welche Polgerungen ableiten und auf 
eine Abhängigkeit Mainfrays schliessen zu können. Zudem ist die 
Annahme, dass die englischen Werke ihren Weg auf den Continent 
bereits gefunden hätten, sehr unwahrscheinlich, und endlich würde 
Mainfray, falls ihm die verhältnismässig hohe Technik eines „Soliman'^ 
bekannt gewesen wäre, daraus sicherlich mehr Nutzen für sein Werk 
gezogen haben. 

Passen wir also nunmehr das Verhältnis unseres Dramas zu seiner 
einzigen Quelle, zu Yver, ins Auge. Die eigentliche dramatische 
Handlung beginnt erst mit der zweiten Scene des zweiten Aktes, mit 
dem Beschluss des Sultans, Rhodus zu erobern. Die Ereignisse, welche 
vorhergehen, werden als geschehen vorausgesetzt und expositorisch zu 
unserer Kenntnis gebracht. Dabei wird überall ein ängstlicher Anschluss 

*) Die den angeführteu Stellen vorgemerkteu Zahleu bezeichuen die Seiten in 
dem Exemplar der Biblioth^que de PArsenal. 
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an die Novelle gewahrt. Von dem Walten einer künstlerischen Absicht 
ist nichts zu merken. Die Ereignisse werden in derselben Anzahl und 
Aufeinanderfolge wie in der Novelle wiedergegeben. Auch die Form, 
in der die Exposition geboten wird, zeugt von geringer künstlerischer 
Vollendung. Den ersten Akt füllt eine Unterredung Persedas — 3ie 
französische Form ist bei Mainfray, wie bei Yver, Perside — mit ihrer 
Amme Myrthille, welche — merkwürdig genug — von allem, was 
vorhergegangen, keine Ahnung hat; und was dann noch von der Vor- 
geschichte erübrigt, erfahren wir in der ersten Scene des zweiten 
Aktes, die aus einem langen Monologe des am Hof Solimans zu Ehren 
und Ansehen gekommenen Erastus besteht. 

Bevor Soliman seinen Plan kundgiebt, ßhodus in seine Gewalt zu 
bringen, preist er in einer längeren bombastischen Rede seine Grösse 
und Machtfülle, sowie den Ruhm und die Kriegstaten seiner Vor- 
fahren. Die Eroberung von Rhodus betrachtet er als ein heiliges 
Vermächtnis seines Vaters, der sich zeitlebens mit diesem Gedanken 
getragen hat. 

Während in den englischen Dramen der Verräter Brusor die Er- 
oberung von Rhodus vollbringt, wird hier der im Waffenhandwerk und 
allen Künsten des Kriegs erfahrene Tenedos mit der Führung des 
Heeres beauftragt. Was den . Dichter veranlasst, diese neue für die 
spätere Entwickelung belanglose Figur einzuführen, ist umso weniger 
erfindlich, als Brusor, der bereits jetzt auftritt, vorläufig als lästiger 
Statist erscheinen muss. 

Die Tatsache von der siegreichen Erstürmung der Inselstadt be- 
richtet uns ein langer Monolog Persedas, die wir zu Eingang des 
dritten Aktes in der Gefangenschaft des Sultans sehen. Sie jammert 
über den Fall der Vaterstadt und über die grauenvollen Verwüstungen, 
welche die Türken dort angerichtet haben. Sie beklagt es, dass in 
der Stunde der Gefahr der tapfere Erastus nicht helfen konnte. Er 
allein wäre imstande gewesen, das namenlose Unglück abzuwenden. 
So hat Rhodus nach ihrer Meinung den Lohn für die Verbannung 
seines tapfersten Sohnes erhalten. Eben hat sie sich zu dem festen 
Entschluss emporgerafft, ihre Frauenehre selbst um den Preis ihres 
Lebens gegen jede Gewalttätigkeit zu verteidigen, als sie durch das 
Erscheinen des Sultans unterbrochen wird. Die nun folgende Scene, 
welche schliesslich zur Vereinigung und Heimkehr der beiden Lieben- 
den führt, bleibt inhaltlich im Rahmen der Novelle. Nur die Dienerin 
Agatha fehlt. Der Verzweiflungsausbruch und der Selbstmordversuch 
Persedas vollzieht sich in Gegenwart des Sultans. 
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Auch darf nicht uner^'ähnt bleiben, dass Eraetus nach dem rühren- 
den Wiedersehen Heiner Geliebten auf die Erkundigungsfrage des 
Sultans noch einmal erwähnt, was sich zwischen ihm und Perseda 
zugetragen hat. Es ist bezeichnend für das Talent des Dichters, dass 
er diese Wiederholung nicht zu umgehen wusste. 

Der vierte Akt enthält die Peripetie. Wie in der Novelle wird 
der Verrat gegen Erastus in einer Unterredung zwischen Soliman und 
Brusor ausgebrütet. Als der alle Qualen der Verdammten erduldende, 
sehnsuchtskranke Soliman sich seinem Pascha enthüllt, weist ihn dieser 
darauf hin, dass er sich seine Lage durch den grossmütigen Verzicht 
selbst geschaffen. Übrigens werde Perseda auch jetzt nicht so un- 
dankbar und unmenschlich sein, sich seinen Wünschen abgeneigt zu 
zeigen. Der Sultan aber ist in dieser Beziehung besser unterrichtet : 
Dass Persedas Treue unerschütterlich ist, hat er jüngst erfahren, als er 
brieflich um Erhörung seiner Wünsche flehte. Auf die wiederholte 
Bemerkung Brusors, dass er Perseda nicht hätte freigeben sollen, ge- 
steht er, dass seine Leidenschaft erst am Vermählungstage so mächtig 
aufgelodert sei, vorher habe das schmerzerfüllte Auge Persedas nicht 
eine solche Macht über ihn gehabt. Darauf enthüllt Brusor seinen 
schwarzen Anschlag. 

Erastus und Perseda sind wohlbehalten in Rhodus eingetroffen. 
Eben unterhalten sie sich über die glückliche und hoffnungsvolle 
Wendung ihres Geschicks, als Mustapha erscheint und die Befehle des 
Sultans überbringt. 

Nicht ohne dramatische Wirkung ist die Eingangscene des Schluss- 
aktes. Der Mordanschlag ist zur Ausführung gekommen. Ein Bote 
ist nach Rhodus geeilt, um Perseda die schreckliche Nachricht zu über- 
bringen. Noch zittert er vor dem Augenblick, wo er sich seiner trau- 
rigen Pflicht entledigen soll, da erscheint Perseda, seit der Abreise 
ihres Gemahls von bangen Träumen und Ahnungen unausgesetzt ge- 
quält. Wie sie den Boten erblickt, hofft sie, dass seine Worte ihre 
Zweifel verscheuchen werden, aber schon sein trauriges Gesicht sagt 
ihr nichts gutes. Und als sie nun das Ungeheure vernimmt, bricht sie 
in masslose Verwünschungen gegen den Tyrannen aus. Sie ahnt, dass 
sie selbst der Grund des heimtückischen Mordes ist und hört von dem 
Boten, dass der Sultan in der Tat heranzieht, um sich ihrer zu be- 
mächtigen. Aber eher soll Wasser Feuer und Tag Nacht werden, als 
sie in sich die Erinnerung an ihren Gemahl auslöscht. Sie will die 
Soldaten bewaffnen und die Stadt mannhaft gegen die barbarischen 
Scvthen verteidigen. Dieser heldenmütige Entschluss wird hier also 
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nicht von aussen her Perseda vermittelt, sondern er entspringt ihrer 
eigenen Initiative. 

Mit der Katastrophe kehrt das Drama wieder ganz auf den Boden 
der Novelle zurück: Soliman erscheint mit Brusor, Tenedos und den 
Anführern der Janitscharen vor den Mauern von Rhodus. Da er seinen 
Rivalen hinweggeräumt hat, so hofft er auch bald, in den Besitz* Per- 
sedas zu gelangen. Zu seinem Erstaunen sieht er die Tore der Stadt 
geschlossen. Auf den Rat Brusors lässt er die Bewohner zunächst 
auffordern, sich ohne Widerstand zu ergeben; aber diese weisen ein 
solches Ansinnen entschieden, zurück. Noch einmal ruft ihnen Soliman 
selbst zu, die Waffen zu strecken. Unbegreiflich ist nun, wie Perseda, 
welche in kriegerischer Rüstung auf den Festungswerken erscheint, 
Soliman laut als Mörder ihres Mannes anklagt und den Vorsatz aus- 
spricht, letzterem in den Tod zu folgen, dennoch von diesem nicht er- 
kannt und auf seinen Befehl heruntergeschossen wird. Die Novelle 
vermeidet diese Ungeschicklichkeit, indem sie berichtet: the Turkes: 
who taking her for some souldier, loosed a volue of shot, among the 
which two bullets sent from a Musket stroke her through the stomack. 

Fast mehr noch als der Inhalt des Stückes fordert dessen Technik 
unser kritisches Urteil heraus. 

Die Monologe sind übermässig ausgedehnt und deshalb langweilig. 
Auch im Dialoge sind die Reden von ungewöhnlicher und ermüdender 
Breite. Häufig ist der Dialog nur der Form nach vorhanden. Die 
beteiligten Personen scheinen mehr mit sich selbst als zu andern und 
um der andern willen zu sprechen. Den ganzen ersten Akt hindurch 
hätte der Dichter Perseda ebenso gut allein reden lassen können wie 
z. B. Seneca die Juno im Hercules Fureus. Ja. es würde dies für uns 
weniger anstössig sein als die naive Zumutung zu glauben, dass die 
Vertraute Persedas von all' den ungewöhnlichen Ereignissen bisher 
nicht die geringste Ahnung gehabt habe. 

Die Sprache ist, so bombastisch sie sich auch zuweilen anlässt, 
doch ohne eigentlichen Schwung und poetische Schönheit, ja bisweilen 
sinkt sie zur Trivialität herab. In wie übertrieben geschmackloser 
Weise schildert der Sultan zu Eingang des vierten Aktes seine 
Qualen! Aber auch Perseda gebraucht in ihren Reden Ausdrücke und 
Wendungen, die uns aus dem Munde dieser keuschen und von sitt- 
licher Entrüstung überfliessonden Jungfrau äusserst unzart berühren*). 

*) 23) 'Faut-il qae je sois enferm6e .... pom* . , . . 
Servir ä Solyman de jonet et de plaiah*. 
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Schon einzelne der mitgeteilten Stellen laBsen erkennen, wie 
wenig poetisch, gesucht und unzutroffend die zur Vergleichung heran- 
gezogenen Bilder wind. Vielfach erHcheinen sie masHloB gehäuft, wovon 
die Rede Erastua' zu Beginn der zweiten Scene im vierten Akte eiiii' 
artige Probe giebt. 

Auch in der Versifikation war Mainfray kein Meister. Der Alexan- 
driner int durchaus nicht tadelloH. häutig ist eine Silbe zuviel (7 mal). 
häutig eine Hdlche zu wenig (10 mal). Einmal Bchiesscn sogar zwei 
Sillien über. Neunmal haben wir einen Hiatus gezählt. Eigentlich 
unreine Reime sind wenig vorhanden. Wir bemerkten nur Heuve : 
glaive.*) 

Trotz aller dieser Mängel erweist sich der Verfasser als belesener 
und kenntnisreicher Mann. In der klassischen Litteratur ist er wohl- 
bewandert. Mythologische Anspiegelungen, Bilder und Vergleiche 
finden sich bei ihm in ausreichender Menge. Gerne legt er den Per- 
sonen seines Stückes, um diese oder jene Eigenart besonders hervor- 



Qne si i tont huard il me veat faire ontrag^e. 

Et dörire, eruel, ravir inon pnoelage,' 
96) 'J'aurai lecom-B au fer — 

Un barbare Q6lon, du Bang Cbrestiea saaglant, , . . 

Vent Boamettre moa corps h aa labriqae rage!' 
Fortwährend verschwort Bie sich in ziemlich derber Weise: 
98) 'Hais avant qn'ä bos voenx il me voit innlinfie, 

L'air sera san» oiseaui, le» plainea sans moatonB, 

Le Bolevl Bans clartä et les mer aanB poissona.' 
37) 'PlüBtot le Tout-FuiBBaot contre moi en coarroox 

He matile cd morceaux de bou impiteoi foudre. 

PlDstot l'ean sera fea et le joar sera nnit 

Qae j'aille dedana moi äteignant la m6moire 

De moD epoux, qni fat des cavaliers la gloire.' 
39) 'Tu pensea par Ba mort m'avoir 4 ton plaiair, 

Uaia plustot le Boleil fiieindra sa lumiire 

Daus le Bein de Thetis, boq hnniide boteli^re.' 
Sultan bedenkt sie mit folgenden Schimpfworteu : 
37) 'fia tigre Hircanieu bot Caacase enfautä, 

Ha, barbare aana foi d'nne lonve allait^.' 

,Ha Lyon Labien, Sanglant antropophage, 

Fleau des PrincoB Chrätiens, de t'honueur ennemi.' 
IprachgeBchichtlich iatereasant sind übrigens folgende Biodungeii : I. dis- 
leste; dfisastre: albätre; Eraate: incarnate; armea: Dames; perte: cacbette: 
vitesse; remparta: soldata; enverae: vieilleaae. 
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zuheben, klassische Namen bei. So stellt er uns Erastus im Verlaufe 
des Stückes als Mars, Achille, Ganymede und Jason vor, Perseda, um 
derentwillen Erastus soviel Ungemach hat erdulden müssen, vergleicht 
er eijimal nicht unzutreffend mit Helene, ein anderes Mal wird sie als 
Diane bezeichnet. 

Auch in der neueren Geschichte scheint sich der Dichter um- 
gesehen zu haben. Wenigstens hat er der türkischen Geschichte ein- 
gehende Studien gewidmet. Ihr Ergebnis hat er uns in dem vor- 
erwähnten Excurse Solimans mitteilen zu müssen geglaubt. 

Wir geben die Stelle, die immerhin zeigt, wie die Beschäftigung 
mit Stoffen aus der türkischen Geschichte damals gleichsam in der 
Luft lag, ihrem Wortlaute nach wieder. Wie sich die Angaben des 
Dichters zu der historischen Wahrheit vorhalten, erhellt aus den bei- 
gefügten Anmerkungen. 

Soliman erklärt, dass ihn die Fürsten der Christenheit nicht anzu- 
greifen wagen und fährt fort: 

17) 'Tant ils craignent le nom du puissant Solyman 
Extrait du noble sang du grand prince Otthoman, 
Qui, quittant Borysthene, emerveillable fleuve. 
Fit retentir partout le foudre de son glaive. 

Brusor: 

18) Vos ayeux delaissant les coteaux Scythiens, 

Se sont tant augmentez aux depends des Chretiens, 
Qu'ores du grand enceint de cette lourde masse 
II ne leur va restant qu'une petite espace. 

Solyman: 
L illustre Obocara*) surprit Jerusalem 
Auparavant nommee et Solyme et Salem, 



*) Der Name Obocara scheint mit dem des Oghusenfürsten Bo^a-Ehan iden- 
tisch zu sein, dessen Eesidenz um 1000 ca. Buchara war (cf. Zinkeisen, Geschichte 
des osmanischen Reiches 1/27). Mit den Oghusen verwandt sind die Seldschukken. 
Der Seldschukkenfürst Taghrul Beg erhielt 1058 die Würde des Emir al Omra (d. i. 
Fürst der Fürsten) von dem Kalifen von Bagdad, wurde durch Dekret und feierliche 
Belehnung als unumschränkter Herr aller fatimidischeu Staaten und Statthalter aller 
Moslemin anerkannt (cf. Zinkeiseu I, 29/BO). Dadurch kamen die Seldschukken in den 
Besitz Jerusalems. Ihre bedeutendsten Fürsten sind ausser Taghrul-Beg: Alp Arslan 
und Malek Schah; eine Verwechslung mit einem dieser Namen kann bei Obocara 
nicht vorliegen. Suleiman-Schah (um 1200), der Ahnherr der osmanischen Dynastie 
war vom Stamme der Oghusen (cf. Zinkeisen 1, 58). Es scheint also, als ob in diesem 
Verse: „L'illustre Obocara sui'prit Jerusalem** der Dichter den Namen seines fabel- 
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Le vaillant Otthoman*) conquit la Bithinie, 
Et Pruse, par assaut, ville de la Mysie: 
Orchan**) fils d'Otthoman n'ayant le coeur failly 
Prit Nice, ürestiade et Phillipopoly 
Yoire, venant es mains, par son exploit belliquo 
Surmonta, combattant, 1 Empereur Andronique: 
Amurat***) le premier imitant Otthoman 
Prit Pherres la Cit6, fit la guerre, a Susman 
Grand duc de la Seruie et vainquit les Bulgares, 
De vrai il fut aussi oecis de ces barbares 
Apr^8 s'etre trouve toujours victorieux 
En trente sept combats malgre ses envieux, 
Puis, mourant vaillament ^s plaine de Cosole, 
Sons Corps fut mis a Pruse en un riebe Mausole: 
Bajazetf) vint apres, qui, ne se dementant, 
Surmonta Philadelphe et alla conquestant 



haften Helden von dem Solimans Hause stammverwandten Bogi*a-Ehan von Buchara 
entlehnte und auf diesen die Tat eines der osmanischen Dynastie ebenfalls stamm- 
verwandten Seldschukkenfllrsten übertragen hat. 

•) Es ist richtig, dass Othoman (Osman I.) Bithynien (Zinkeisen I, 79 if.) zum 
grössten Teil eroberte und den Fall von Pnise (Bnisa) wenigstens einleitete (Zink- 
eisen I 86 fiF.). Es wurde noch zu Lebzeiten Osmans von seinem Sohne ürchan erobert 
(Zinkeisen I, 94). 

**) Orchan (Urchan) nimmt Nicaea (Zinkeisen I, 110) und vollendet damit die 
ErobeiTing Bithynien s. Sein Sohn Suleiman begründet die osmanische Festsetzung in 
Europa vor allem dnrch die Einnahme von Eallipolis (Gallipoli). Suleiman starb 1858, 
Urchan 1859. 

***) Amurad, (Murad L), Urchans zweiter Sohn, nimmt Adrianopel, Philippopel, 
(Zinkeisen 1,220/21), Seres, — wohl das Pherres des Textes — (Zinkeisen 1,229), be- 
kriegt den Servierfürsten Lazaras, der osmanischer Vasall wird (Zinkeisen I, 231) — 
zur Zeit Murads I. herrschte Johannes Palaeologus in Konstantinopel (cf. Zinkeisen I, 
217) und für dessen Sohn Andronikus (cf. Zinkeisen I, 286,'37 und 272 ff.) — und unter- 
wirft den Bulgarenfürsten Sisman durch seinen Feldhenn Ali-Pascha (Zinkeisen 1, 282 
u. 2iO ff.). Bulgarien wird osmanische Provinz. Unter Führung Lazams' erheben sich 
SeiTier, Bosnier, Albaneser, unterstützt von Bulgaren, Ungarn, Herzego winern, werden 
aber in der Ebene von Kossowa (Cosole) von Murad besiegt, der von einem verwun- 
deten servischen Edlen meuchlerisch erdolcht und in Brusa beigesetzt wird (cf. Zink- 
eisen I, 249 ff. u. 270). 

t) Bajazet (Bajesid I.) nimmt Philadelphia oder Alaschehr, die letzte byzantische 
Festung in Kleinasien, (Zinkeisen I, 276 ff.) — über weitere Kriegszüge in Kleinasien 
cf. Zinkeisen 1, 345 ff. Armenien gehörte zum Reiche Timurs (cf. Zinkeisen 1, 857) und 
wird von Bajazet nicht erobert — erobert Thessalien, (Zinkeisen I, 882) — von dem 
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La ville d'Artzica sur le Roi d'Armenie 
Puls conquesta Thessale, Argos et Paomie, 
Mais Tamerlan, voulant de ses jours triompher 
Lui fit finir ses jours en un cageot de fer. 
Mechmet*) lui sueceda qui surprit la Carie, 
Presque le Negrepont, Epyre, l'Achaye 
Maeedone, Lesbos, Trebisonde, le Pont, 
Cappadoce, Phrigie, et le riebe Hellespont, 
Asie la Mineure, Cilicie, Adrinople, 
19) Et la grand cite dite Constantinople 

Mon geniteur Selim**) imitant ces guerriers 



grossen Siege Bajazets bei Nikopolis 1396 über König Sigismund von Ungarn und 
seinen Verbündeten (cf. Zinkeisen 1,287 ff.) schweigt der Dichter merkwürdiger Weise 
— und nimmt durch seinen FeldheiTn Jakub Pascha Argos (cf. Zinkeisen 337/38\ Dass 
Bajazet Panonien (Paomie, das des Reimes wegen ans Ende des Verses gesetzt wird, • 
während die Kriegszüge dorthin zeitlich vor die Eroberung Thessaliens und Argos 
fallen) erobert hat, ist unrichtig; er beschränkte sich auf Verheerungsztige in die 
Länder jenseits der Donau (Zinkeisen I, 315 IF.). Bajazet geriet in der Schlacht von 
Angora 1402 in die Gefangenschaft Timurs (cf. Zinkeisen I, 898), doch war seine 
Haft verhältnismässig leicht. 

*) Mechmet (Mohammed I.) vereinigt, vornehmlich gegen seinen Bruder Suleiman 
kämpfend, das ganze Reich seines Vaters wieder, gewinnt damit also Karlen, Kappa- 
dozien, Kilikieu, Phrygien, den Hellespont tl. h. fast ganz Kleinasien, sowie Mace- 
donien und Adrianopel wieder; er erwirbt aber ebensowenig Negroponte, Epirus und 
Achaja, wie er Konstantinopel erobert; erst Murad IT. verheert Negroponte (Zink- 
eisen I, 552/53), Achaja (Zinkeisen I, 548 ff. u. 750 ff), Albanien (Zinkeisen I, 671 ff. 
766 ff. u. 786 ff), einverleibt die Landschaften Menteche und Kermian dem klein- 
asiatischen Besitzstande des osmanischen Reiches (Zinkeisen 1, 643 ff.) und bereitete die 
vftllige Eroberung Kleinasiens, darunter auch die Trapezunts (cf. Zinkeisen I, 644) 
vor. Es muss auffallen, dass der kräftige Sultan Murad II., der die für die Aus- 
breitung der osmanischen Hen'schaft nach Ungarn hinein so bedeutenden Schlachten 
von Warna (1444) und Kossowa (1448) gewann, die im Falle von Niederlagen den 
europäischen Besitz der Osmanen zweifellos in Frage gestellt haben würden, vom 
Dichter einfach übergangen wird. Noch mehr aber muss es Wunder nehmen, dass 
der Dramatiker nicht einmal die Person des Eroberers von Konstantinopel, den 
zweiten Mohammed, von dem gleichnamigen ersten zu unterscheiden vermag. Mo- 
hammed II. und nicht Mohammed, der Sohn Bajazets, hat erst den Peloponnes und 
Athen definitiv (1460), Lesbos (1462), Trapezunt (1462\ Negroponte (1470) erobert. 

**) Dass der Dichter den verhältnismässig unbedeutenden Bajesid II., Mo- 
hammeds II. Nachfolger, tibergeht, ist weiter nicht sonderbar; dass er aber dem 
Vater seines Helden, Selim I., nur die unbedeutende Gewinnung des thrakischen 
Bospoims zuschreibt und dessen grossartige Eroberungen in Asien (Persien — Meso- 
potamien) und Afrika (Ägypten) nicht erwähnt, ist gewiss auffällig. 
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Poiir cc ooindre le chef de mille verts lauriers 
S'empara ineömement du Bosphore de Thrace: 



m. (Ferside ou la suite d'Ibrahim Bassa und ihre Quellen.) 

Eine erfreulichere Erscheinung bietet das folgende Werk : 'Perside 
ov la svitte d Ibrahim' Bassa par üesfontaines (Paris 1644). Schon 
der Eingang zeigt den energischen, auf starke Effekte hinzielenden 
Dramatiker. 

In Desfontaines Stück Iiaben wir es nicht blos mit unserer Novelle 
zu tun. Wie schon die Überschrift besagt, ist die Erzählung von 
Soliman und Perseda mit der Geschichte Ibrahims, des Grossveziers 
Solimans IL, verbunden. Diese lag in doppelter Bearbeitung vor. 
Einmal als Roman: 'Ibrahim ou l'illustre Bassa' von Madeleine de 
Scuderv, Paris 1641, und ein zweites Mal als Drama unter demselben 
Titel von Georges de Scudery, Paris 1643. 

Sowohl für den Nachweis, in welcher Weise Roman, Drama und 
Novelle zum Aufbau des Desfontainesschen Stückes beigetragen haben, 
als auch für die Untersuchung über die Abhängigkeit des Ibrahim von 
Yver und den Stammbaum der Ibrahim-Dichtungen, erscheint die 
Analyse des Romans dringend wünschenswert. Eine solche ist bereits 
von Cholevius gegeben worden in seinem Buche: 'Die bedeutendsten 
deutschen Romane des 17. Jahrhunderts*. Leipzig, 1866. Cholevius 
hat den Roman der Scudery in der Zesenschen Übersetzung seinem 
Hauptinhalt nach gewissenhaft skizziert, freilich unter Beibehaltung 
auch derjenigen Teile, welche auf die Geschichte von Soliman und 
Perseda keinen Bezug haben. 

Wenn nun das Werk des Georges de Scudery auch nichts weiter 
giebt als eine Dramatisierung der Haupthandlung des (von Cholevius 
analysierten) Romans, so wahrt es doch, wie sich leicht nachweisen 
lässt, durchaus den Wert einer selbständigen Quelle. 

Das Drama setzt ein, als sich Ibrahim auf dem Zuge gegen die 
Perser befindet und die Leidenschaft für Isabella im Herzen des Sul- 
tans Wurzel zu fassen beginnt. Von vornherein drängt sich uns die 
Beobachtung auf, dass sich Soliman weit abhängiger von seiner Um- 
gebung zeigt, als dies im Romane der Fall ist. Seine Entschlüsse 
entwickeln sich weniger selbständig von innen heraus. Roxelane, seine 
Gemahlin, und Rvstan, sein böser Ratgeber, haben an allem, was er 
unternimmt, einen gewichtigen Auteil. Insbesondere sind sie es, die 
das Bewusstsein, dass einem Könige alles erlaubt sei, erst in ihn hin- 
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eintragen. Und sein Entschluss. Isabella der Geliebten Ibrahims gegen- 
über ein entschiedenes Toi^ehen zu wagen, bricht sich auch erst dann 
Bahn, nachdem Rvstans Worte ihre Wirkung getan {II, 4). 

Der Anteil, welchen Asterie, Solimans Tochter, an der Handlung 
nimmt, ist zum grössten Teil freie Erfindung des Dramatikers. Auch 
im Koman bietet Soliman ihre Hand dem Pascha an, auch hier ist die 
edle Prinzessin in rührender Freundschaft Isabella ergeben und sucht 
auf sie in versöhnendem Sinne zu wirken. Aber von einer tieferen 
Liebe zu Ibrahim und von einem wirklichen Einfluss auf den Gang 
der Handlung kann trotzdem wohl kaum die Rede sein. 

Im Drama indes tritt uns die Sultanstochter von vornherein als 
ein Charakter von grossen Leidenschaften und bestimmender Energie 
entgegen. Sobald sie von Ibrahims unbezwinglicher Neigung zu Isa- 
bella Kunde erhalten, hat sie ihre eigene leidenschaftliche Liebe be- 
zwungen und sich in harten Seelenkämpfen zu sittlicher Freiheit des 
Handelns emporgerungen, bereit, für das Glück des Geliebten alles zu 
tun (II, 1). Sie entdeckt Roxelane die unglückliche Leidenschaft des 
Sultans, um ihre Eifersucht und Gegenwirkung wachzurufen (II, 2), 
Und als sie sich in ihrer Berechnung täuscht — da Roxelane die 
Leidenschaft ihres Gemahls gerade als ein Mittel betrachtet, den um 
seiner Machtstellung willen so beneideten Grossvezier zu verderben — 
nimmt sie entschlossenen Mutes und in edlem Selbstvertrauen den 
offenen Kampf auf. 

In diesem Kampfe beschränkt sie sich keineswegs darauf, vor dem 
Sultan in freimütigen Worten die Partei der Liebenden zu ergreifen 
und die bösen Einflüsterungen Roxelanens und Rvstans zu paralysieren ; 
auch das Verhalten der andern in diesem Kampf Beteiligten sucht sie 
zu leiten und zu bestimmen: Dass Isabella den Grossvezier nach seiner 
Rückkehr nicht zur Rache gegen Soliman aufruft (III, 1), geschieht 
auf ihre ausdrückliche Mahnung, und dass Achomat die Partei der 
Gegner verlässt und ihr Bundesgenosse wird, ist ihr eigenstes Werk 
(.V, 8). 

Die letztere Figur ist ebenfalls zum grossen Teil Erfindung des 
Dramatikers. 

Der Achmat des Romans, obschon zwar vorher genannt (II p. B43 
rät er zum Zug gegen die Perser), tritt erst gegen Schluss der Ge- 
schichte in unsern Gesichtskreis, als er, nachdem das Todesurteil gegen 
Ibrahim widerrufen ist, dem Sultan rät, wie er die Krisis am besten 
lösen kann (IV, 2 p. 166 ff.). Doch ist dieser Anteil an der Hand- 
lung unwesentlich. Mit dem Sinnesumschlag des Sultans hat ja die 
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Handlung eigentlich ihr Ende erreicht. Der Konflikt hat seine Lösung 
gefunden, und unser Interesse ist befriedigt. 

Im Drama aber tritt die Person Achomats dadurch von vornherein 
deutlich hervor, dass er, von Ibrahim als sein tapferster Mitstreiter 
gerühmt (II, 1), von treuer Liebe für die Sultanstochter erfüllt ist. 
Diesen Umstand sucht sich Roxelane zunutze zu machen, um den 
mutigen Mann für sich zu gewinnen (III, 4). Ibrahim werde, so 
spiegelt sie ihm vor, seine Geliebte heiraten; um ihn zu verderben, 
solle er ihn beim Sultan des Verrats bezichtigen. Dieser Plan scheitert 
nun zwar an der ehrlichen Denkungsart des ritterlichen Kriegers, dessen 
Seele die Verleumdung zuwider ist; aber erst Asterie ist bestimmt 
(wie bereits oben angedeutet wurde), ihn ganz auf die Seite Ibrahims 
zu ziehen. Sie ruft ihn bei ihrer Liebe zur Hilfe auf und bewegt ihn, 
sein gewichtiges Wort beim Sultan für die linglücklichen in die Wag- 
schale zu werfen. 

Wie Soliman, so erhält auch Ibrahim im Drama eine etwas andere 
Schattierung. Während er im Roman nach dem Geständnis Isabell as 
(IV, 2, 31 ff.) mit klarem Blick seine Gefahr erkennt und unverzüglich 
den Plan der Flucht berät, kann er sich hier in seine Lage zunächst 
garnicht finden. Erst glaubt er, sich durch eine Unterredung mit Soli- 
man noch Gewissheit verschaffen zu müssen (III, 7)*), und als er 
diese Gewissheit nun hat (IV, 2), kann er wieder zu keinem festen 
Entschluss kommen. Aufs neue beginnt er zu schwanken, bis ihn 
Isabellas energische Worte emporreissen (IV, 6). 

Die Frage, wie die einzelnen Materialien Desfontaines' Drama 
aufbauen halfen, lässt sich nun kurz so beantworten: Die Grundlage 
dieses Werkes hat die Erzählung von Soliman und Perseda geliefert, 
aber in den Rahmen dieser Erzählung hat der Dichter, um die drama- 
tische Bewegung lebhafter und mannigfaltiger zu gestalten, aus der 
Geschichte Ibrahims soviel ihm irgendwo tunlich schien, hineingestellt. 
Die Titelhelden des Stückes, Perside und Ibrahim, sind, soweit ihre 
Herkunft, ihre Vorgeschichte und ihr schliesslicher Untergang in Frage 
kommen, genau die Perseda und der Erastus der Novelle, aber für die 



•) In dieser Unten*edung ist er naiv genug, den Sultan um die Erlaubnis seiner 
Abreise zu bitten. Auch im Roman ist nach dem Geständnis Isabellas noch von einem 
Besuch Ibrahims beim Sultan die Rede. Aber Ibrahim unternimmt diesen Besuch in 
der klugen Berechnung, Soliman über seine wahren Absichten, mit Isabella zu ent- 
fliehen, zu täuschen. Er sucht seine Nähe nur, um seinen Verdacht abzulenken 
(IV, 2 p. 48/49). 
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Art und Weise, wie sich das tragische Geschick der Liebenden ent- 
wickelt, sind die anderen Quellen, insbesondere und fast ausschliesslich 
das Drama 'Ibrahim' massgebend gewesen. 

Dies lässt sich auch im einzelnen dartun: Zu Eingang des 
Stückes begegnen wir ebensolchen Verhältnissen, wie sie uns aus der 
Novelle bekannt sind. Ibrahim kommt triumphierend von seinen euro- 
päischen Kriegstaten, der Eroberung Belgrade's und der Unterwerfung 
des Empörers Gazelies'*) heim, während Soliman in seiner Abwesenheit 
Rhodus, seines Feldherrn Vaterstadt, erobert hat. Aber schon bei dem 
Schlachtbericht, den Ibrahim seinem Herren erstattet, ist jene Schil- 
derung, welche der Roman (IV, 493 ff.) von dem Entscheidungs- 
kampf gegen Tachmas giebt, das Vorbild gewesen. Unnyttelbar dar- 
auf verlässt der Dichter zum zweiten Male seine ursprüngliche Vorlage, 
indem der Sultan seinem tapfern Vezier als Lohn für seine Taten die 
schöne Herminie, welche bei der Eroberung von Rhodus in seine 
Hände gefallen, anträgt und zu seiner grossen Überraschung eine 
Zurückweisung seiner wohlgemeinten Absicht erfährt. Natürlich hat 
hier jene Stelle des Dramas (I, 1) als Vorbild gedient, wo der Sultan 
Ibrahim mit seiner Tochter Asterie belohnen will. Der weitere Anteil, 
den die somit eingeführte Herminie an der Handlung nimmt, ent- 
spricht jedoch dem Verhalten der edlen Königstochter keineswegs. 
Eher ist hierfür die andere weibliche Hauptfigur des 'Ibrahim', die 
Königin Roxelane, massgebend gewesen. Wie diese strebt auch Her- 
minie darnach, sich in den Besitz Solimans und der danjit verbundenen 
Machtfülle zu setzen. 

Perside, bei der Eroberung von Rhodus von Achmat gefangen 
genommen, wird dem Sultan als Geschenk angeboten. Als letzterer 
ihren Seelenbund mit Ibrahim erfährt — zunächst durch Herminie — , 
entsagt er, von der Standhaftigkeit der Liebenden gerührt, grossmütig 
seinen Ansprüchen und giebt seinen Segen zu ihrer Vereinigung. Alles 
das ist genau so wie in der Novelle dargestellt. Nur die Schilderung 
der Seelenkämpfe, durch welche sich der Sultan zu seinem gross- 



*) Gazelles, die in der Novelle von Erastus wieder anterworfene aufrührerische 
Stadt, wird hier als Empörer gefasst. Der Grund ist klar. Als der Dichter sich ent- 
schloss, das Gemälde, welches der Boman von dem Kampfe ülamas gegen Tachmas 
giebt, seiner Schilderung zugrunde zu legen, konnte er füglich auch auf den dort ge- 
schilderten Zweikampf nicht wohl verzichten. Nun fehlte es ihm aber noch an einem 
Gegner Ibrahims. Deshalb lässt er Gazelles als feindlichen Anführer erscheinen. 
Übrigens entspricht dies auch den historischen Verhältnissen, wenn anders Gazelles 
mit Ghasali dem aufrührerischen Statthalter von Syrien identisch ist. 

2 
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mutigen EntschluHHe hin durchringt, erfolgt in unverkennbarem AnschluHs 
an die entsprechenden Partieen der Ibrahim-Dichtungen. 

In dem Kampf der Eifersucht, der sich bald nach der glücklichen 
Verbindung des vielgeprüften Paaros zwischen Soliman und Ibrahim 
erhebt, verlässt der Dichter ganz den Boden der Novelle, um die ver- 
wickeiferen Verhältnisse der anderen Quellen zu adoptieren. Wie 
dort in der Person der Sultanstochter Ibrahim eine treue Bundes- 
genossin erwächst, so stellt er hier »einem Ibrahim in Alcomire eine 
tatkräftige Hilfe zur Seite. Freilich Alcomire haben wir keineswegs 
als eine schlichte Kopie der hochherzigen Asterie zu betrachten. Die 
Parteinahme für Ibrahim entspringt ganz verschiedenen Motiven, 
Asterie denkt bei allem, was sie tut, nur an Ibrahim und seine 
Rettung; sie wird von der aller Selbstsucht entkleideten reinsten Liebe 
geleitet. Alcomire denkt immerfort nur an sich; die Triebfeder ihrer 
Handlungen ist die Rachsucht. Sonst aber gleichen sich die Rollen 
der so grundverschiedenen Charaktere in auffälliger Weise: Beide 
haben den Schmerz verschmähter Liebe gleicherweise erfahren, beide 
suchen die Leidenschaft eines andern weiblichen Herzens für ihre 
Zwecke auszunutzen: Asterie, indem sie Roxelane die Liebe des Sul- 
tans entdeckt, um dadurch die Gegenwirkung ihrer Eifersucht wachzu- 
rufen ; Alcomire, indem sie. um die Gefahr einer Nebenbuhlerschaft für 
ihre Neigung zu Achmat loszuwerden, Herminies Liebe zu Soliman 
auf jede Weise zu schüren sucht. Im schönsten Lichte zeigt sich der 
kluge Heldenmut Asteries, als sie die Macht, welche sie über ein 
Männerherz besitzt, sich zunutze zu machen weiss und den durch die 
Einflüsterungen Roxelanens verführten Achmat für die gute Sache 
gewinnt. 

Wollte Desfontaines diesen poetisch äusserst wirksamen Zug für 
"■•■" ""'""-'- verwerten, d. h. wollte er seine Alcomire Asterie auch in 
nkte entsprechen lassen, so musste er sich zunächst einen 
nden Proselyten verschaffen. Diese Erwägung leitete ihn, 
des Pymis zu erfinden. Wie Scudery seinen Achomat. läsat 
ächst im Solde der Feinde Ibrahims stehend erscheinen, um 
in gleicher Weise durch das Weib seiner Liebe aus deren 
fhen und zur Ermordung des Verräters Achmat bestimmen 

lolle des Achomat bei Georges de Scudery entspricht also — 
en dies noch einmal ausdrücklich hervorheben — ■ bei Des- 
die Rolle des Pyrrua, nicht, wie man etwa aus dem Namen 
könnte, diejenige Achmats. Letzterer, für den wir vergeblich 
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nach einem Vorbild in dem Scuderyschen Drama suchen, ist eine weitere 
Consequenz, die sich aus der Einführung der Alcomire-Asterie ergab. 

Der Dichter, der, um nicht in den Ruf eines Plagiators zu 
kommen, dem Handeln seiner Alcomire andere Motive unterlegen 
musste, als sie bei Asterie vorliegen, und demgemäss ihr Tun der 
Rachsucht, dem Gefühle des Grolls über unerwiderte Liebe entspringen 
Hess, hatte sich nach einer Person umzusehen, gegen die sich diese 
Rachsucht richten sollte. Natürlich musste diese Person, da das 
Handeln Alcomires ja Ibrahim zugute kommen sollte, ein Gegner des 
letzteren sein. Die Gründe nun, welche Desfontaines für diese Gegner- 
schaft ausgesonnen hat, sind nicht gerade sehr einfach und naheliegend: 
Achmat liebt Herminie, die zu Eingang des Stückes Ibrahim ange- 
tragene Prinzessin, findet indes keine Erhörung bei ihr. So sinnt er 
auf Mittel und Wege, die ihn zum Ziele führen. Vor allem, so erwägt 
er, muss Herminie die Hoffnung auf den Sultan geraubt werden, des- 
halb muss letzterer um jeden Preis in den Besitz Persedas gelangen. 
Das kann aber hinwiederum nur dann geschehen, wenn ihr Gatte aus 
dem Wege geräumt wird, und so beschliesst er, ihn, dem er sonst durch- 
aus nicht gram ist, zu verderben und ihn beim Sultan des Verrats zu 
bezichtigen. 

Hier ist übrigens zu bemerken, dass Soliman tatsächlich an die 
Schuld seines Peldherrn glaubt und dass er sich ihn aus dem Wege 
zu räumen erst entschliesst, als sich dem Gefühl der Eifersucht die 
Entrüstung über den Verrat beimischt. Eine solche Verquickung von 
Motiven darf vom ästhetischen Standpunkt keineswegs als Vorteil be- 
zeichnet werden, ist indes das gewöhnliche Schicksal aller durch 
Kompilation entstandenen Dichtungen. 

Bis zum Untergange Ibrahims war sich Desfontaines augen- 
scheinlich noch nicht klar darüber, welchen endgiltigen Anteil Her- 
minie an der Handlung haben sollte. Ihr ganzes Handeln ist bisher 
darin aufgegangen, den Bewerbungen Achmats einen passiven Wider- 
stand entgegenzusetzen. Natürlich entsprach eine solch' tatenlose Rolle 
der Person, die das Herz und die Macht des höchsten Herrschers zu 
besitzen trachtet, am allerwenigsten. So lässt sie der Autor nun mit 
einem Schlage aus ihrer Passivität hervortreten. Als der Mord an 
Ibrahim vollzogen, und ihr Achmat triumphierend verkündet, dass sie 
nun auf ihre stolzen Hoffnungen verzichten und ihm angehören müsse, 
erschlägt sie ihn mit eigener Hand. 

Doch damit giebt sie sich noch nicht zufrieden. Von der Über- 
zeugung durchdrungen, dass die ihren Wünschen drohende Gefahr 

2» 
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keineswegs beseitigt, und dass ihr Werk erst halb getan sei, eilt sie, 
von dem Entschluss getrieben, alles oder garnichts zu besitzen, zu 
siegen oder zu sterben, unverzüglich zu Perseda, um sie zum Wider- 
stände gegen den Sultan aufzurütteln. 

So ergiebt sich die ohne Zweifel dramatisch wirksame Tatsache, 
dass diejenige Person, welche durch ihr Verhalten mittelbar zum Ver- 
derben Ibrahims (Erastus) den Anlass bot, nun zum Schlüsse gleichsam 
seine Partei ergreift und in bitterer Entschlossenheit gegen seine 
Feinde kämpft. Vergegenwärtigen wir uns nun, dass diese Herminie 
unseres Stückes ihr eigentliches Vorbild in der Roxelane des Ibrahim- 
Dramas hat, so haben wir in dem Verhältnis dieser beiden Personen 
ein interessantes Gegenstück zu der Parallele : Alcomire-Asterie. Dort 
begegneten wir einer auffälligen Übereinstimmung im Handeln, aber 
durchaus verschiedenen Motiven. Hier sind die Motive dieselben, aber 
die Handlungen haben die entgegensetzte Richtung. 

Den tragischen Ausgang der Novelle hat, wie schon angedeutet 
wurde, Desfontaines beibehalten. Damit hat er sich zugleich auch zu einer 
Verlegung des Schauplatzes verstehen müssen. Aber Ibrahim und 
Perside gehen, nachdem sie vereinigt sind, nicht nach Rhodus, sondern 
das Ende des Dramas spielt sich in Byzanz am Hofe des Sultans ab. 
Die Gründe für diese Abweichung liegen auf der Hand. 

Offenbar war es schwierig, nach dem Abzüge Ibrahims und Persedas 
die weitere Anteilnahme Herminies und Alcomirens an der 
Handlung richtig zu gestalten. Jedenfalls konnte der Dichter diese 
beiden Frauen nicht mit dem Heereszuge nach Rhodus ziehen lassen. 
Wollte er sie anders bis zum Schlüsse in das Netz der Handlung ver- 
weben, so musste er den Schauplatz am Hofe des Sultans belassen. 

Nun lag es aber im Interesse einer natürlichen dramatischen Ver- 
wickelung, Ibrahim, wenn auch nur auf kurze Zeit, vom Schauplatz 
zu entfernen. Die auf seinen Untergang hinzielenden schwarzen Pläne 
konnten auf diese Weise rascher zur Reife zu gelangen; denn erstens 
fehlte die Möglichkeit, dass die Nähe des geliebten, treuen und tapferen 
Freundes die bösen Entschliessungen des Sultans immer wieder ins 
Wanken brachten, und zweitens war es leichter, an den Aufruhr und 
Verrat des siegreichen an der Spitze seiner ihn vergötternden Truppen 
weilenden Feldherrn zu glauben. 

Wie sollte nun Ibrahims Entfernung aus Byzanz motiviert werden ? 
Die Ibrahim-Dichtungen zeigten dem Verfasser den Weg: Wie dort 
zieht der Held des Stückes nach Persien, um einen Aufstand nieder- 
zuschlagen. 
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Mit Recht lässt Desfontaines — entgegen dem Drama 'Ibrahim' — 
Solimans ausgesprochene Absicht, den unbequemen Nebenbuhler los 
zu werden, deutlich hervortreten. Doch folgte er hierbei w^ohl einem 
Wink des Romans, in w^elchem sich der Sultan, bevor Ibrahim seinen 
^Wünschen entgegen kommt, ebenfalls mit dem Gedanken an eine un- 
ireiwillige Entfernung seines Nebenbuhlers trägt (III, 513). 

Wenig vorteilhaft für die künstleriäche Wirkung des Dramas er- 
scheint es uns, dass Ibrahim, als er sich nach Persien zu reisen an- 
schickt, selbst darüber klar ist, was mit seiner Entfernung bezweckt 
ist. Die passive, weibisch-klagende Art, mit der sich der starke und 
tapfere Mann dem Befehl des Sultans fügt und in die ihm gestellte 
Falle geht, hat etwas unwürdiges, auch passt sie schlecht zu der todes- 
verachtenden, alles besiegenden Liebe, welche er in seinem früheren 
Verhalten an den Tag legt. 

Wir haben, um das Verhältnis unseres Dramas zu seinen Quellen 
klar zu stellen, uns in den Gedankengang des Dichters versetzt und 
sein Werk genetisch zu erklären gesucht. Wir wissen sehr wohl, dass 
dies der gewöhnliche, methodische Weg nicht ist. Darnach hätten 
wir zunächst eine Analyse des Ganzen geben und sodann jeder der 
Quellen die ihr zugehörigen Bestandteile anweisen müssen. Ein solches 
Terfahren wäre indes kaum geeignet gewesen, den Plan des Ganzen 
anschaulich hervortreten zu lasssen. 

Es ist klar, dass ein Werk, welches sich in seinem Gesamtbau so 
abhängig zeigt, auch in der Ausführung und Gedankenentwickelung 
der einzelnen Scenen die Vorbilder erkennen lassen wird. 

Dass der Schlachtbericht zu Eingang des Stückes Zug für Zug dem 
Roman entnommen ist, wurde schon hervorgehoben. In der B. Scene 
des 3. Aktes, wo Soliman Perseda das Geständnis seiner Liebe macht, 
ist kein Gedanke enthalten, der nicht im Roman (III, 387 — 412 und 
42B — 43B) und im Drama Ibrahim (I, 3 und II, 6) vorgebildet ist. 
Auch die Kämpfe, welche das Herz des Sultans so heftig zwischen Liebe 
und Freundschaft hin- und herschwanken lassen, erinnern deutlich an die 
entsprechenden Partieen der Ibrahim-Dichtungen. Vgl. Romanlll p. 510 
bis 513; IV, 2 p., 91—97 und 97ff., Drama I, 2; II, 8; 11, 10; V, 1; V, 3. 

Sprache und Stil zeigen zwar manche der preziösen Eigentümlich- 
keiten, behaupten aber, verglichen mit den Scuderyschen Dichtungen, 
eine lobenswerte Selbständigkeit und ohne Zweifel auch einen gewissen 
Vorrang. Während in jenen vielbewunderten Werken die Reden und 
Gegenreden auch bei den erschütterndsten Vorgängen nie aus den 
Schranken konventioneller Höflichkeit heraustreten, zeigen sich hier 
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manche Stellen von wirklicher Vertiefung. Wie wohltuend berührt 
in der 8. Scene des 4. Aktes die freie, ruhige und gefasete Antwort 
Ibrahims auf die Anklage Solimans. Wie winselnd erscheinen dagegen 
seine Erwiderungen im Roman. Der Monolog Persedas (IV, 3) ent- 
hält eine wirkliche lyrische Ergiessung. Wie deutlich und anschaulich 
ist am Schlüsse des 4. Aktes der Kampf Solimans geschildert. Er- 
greifend wirkt auch die Totenklage, welche Perseda im letzten Akt zu 
Eingang der 6. Scene dem ermordeten Gatten weiht. 

Wenn auch zugegeben werden muss, dass Desfontaines, um ein 
Wort der Hamburger Dramaturgie zu gebrauchen, 'seinen Stoff mehr 
als ein witziger Kopf denn als ein Genie bearbeitet' hat, so ist sein 
Drama doch unzweifelhaft eine feine und wirksame Leistung, die den 
Vergleich mit dem englischen Soliman nicht zu scheuen braucht. 

rv. (Der Soud^ry Boman, seine Quellen und Yver.) 

Den schwierigsten Teil der Untersuchung bildet die Feststellung, 
ob der Roman Ibrahim selbst nicht irgendwelche Beziehungen zur 
Novelle von Soliman und Perseda hat. 

Was den Gedanken einer solchen Beziehung nahe legt, ist nicht 
der Umstand, dass beide Stoffe in dem Drama Desfontaines' zu einer 
einheitlichen Dichtung verwebt sind, sondern die auffällige Überein- 
dtimmung sowohl der Personen und ihrer Lebensumstände, als auch 
des Verlaufs der Handlung. Von dieser Übereinstimmung verraten die 
Namen der handelnden Personen freilich nichts. Von Soliman ab- 
gesehen, dessen Figur ja fast in allen Türkendichtungen jener Zeit 
wiederkehrt, ist kein Personenname beiden Stücken gemeinsam. Trotz- 
dem aber treten die Analogieen überall deutlich hervor. 

Betrachten wir zunächst die beiden Hauptpersonen. Dass Ibrahim, 
der siegreiche Feldherr Solimans, so viele Züge mit Erastus gemeinsam 
hat, darf uns zunächst nicht Wunder nehmen, da, wie wir bereits 
oben andeuteten, bei der Zeichnung des Erastus der historische Ibrahim 
ohne Zweifel als Vorbild gedient hat. Auffallen muss nur die Über- 
einstimmung in jenen Punkten, die nicht historisch sind: Beide sind 
Christen, beide haben aus ihrer Vaterstadt flüchten müssen und als 
heimatlose Unglückliche ihre Laufbahn bei Soliman begonnen. Bei 
beiden ist es — neben politischen Gründen — vor allem das Motiv 
der Eifersucht, was ihnen die I^ngnade ihres kaiserlichen Herrn zu- 
zieht. Dies ist nun zwar an und für sich ziemlich belanglos: Ein 
Roman 'Ibrahim', der, ohne ein solches Motiv, den Konflikt lediglich 
ftuf den Verdacht des heimlichen oder offenen Verrats basiert hätte, 
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wäre in jenem galanten Zeitalter unmöglich gewesen. Der Schwer- 
punkt liegt auf den begleitenden Nebenumständen : Die Geliebte, 
welche der Günstling des Sultans besitzt, ist in beiden Fällen eine 
christliche Jungfrau. Jedesmal sind die Liebenden auch durch Bande 
der Heimat und treuer Jugendfreundschaft yerbunden. Dazu kommen 
beide Jungfrauen gegen ihren Willen als Gefangene an den Hof des 
Sultans, wo sie unvermutet dem Geliebten erscheinen. In beiden Fällen 
ist an der unheilvollen Peripetie ein schwarzer Verräter beteiligt. 

Trotz alledem würde der Beweis, dass unsere Novelle von der 
Scuderj benutzt ist. kaum zu erbringen sein, wenn nicht eine andere 
Geschichte, der 'Printemps d'Tver', deutliche Spuren im 'Ibrahim* hinter- 
lassen hätte. Yvers 4. Novelle, welche die glücklich-unglückliche 
Liiebesgeschichte Wilhelms von England und der schönen Parthenie 
aus Dänemark enthält, hat nämlich mit demjenigen Teile des 'Ibra- 
him', der uns das Schicksal der Prinzessin Axiamire und ihrer Freundin 
Felixane erzählt*), so viele Züge gemein, dass die Annahme einer zu- 
billigen Ähnlichkeit ausgeschlossen ist. 

Der Inhalt der Yverschen Novelle ist in kurzen Zügen folgender: 
Wilhelm, Herzog der Normandie, hat England erobert und begeht 
die Feier seines Einzugs in London mit grossen Festen. Bei dieser 
Gelegenheit fesselt ein Bild, welches ein Marquis de Lubets, der Ab- 
gesandte des Königs von Dänemark, an seinem Schilde trägt, seine 
Aufmerksamkeit. Auf sein Befragen erfahrt er, dass es das Porträt 
der dänischen Königstochter Amire ist. Von leidenschaftlichr Liebe 
zu der Prinzessin erfüllt, begiebt er sich unter dem Namen eines Herrn 
von Meffi nach Dänemark. Auf dem Wege dorthin aber trinkt er von 
den beiden wunderbaren Quellen des Ardennerwaldes ; infolgedessen ver- 
wandelt sich seine Liebe zu Amire in Hass, während sich seine Neigung 
auf Parthenie, Prinzessin von Suze, eine Edeldame des Hofes, überträgt. 
Letztere ist mit einer Prinzessin von Mede nebst einer andern 
Dame von dänischen Piraten aus ihrer Heimat (Ecbatanes, an der 
Küste von Gedrosie und Caramanie) geraubt und der Prinzessin Amire 
als Gesellschafterin beigegeben worden. Auf einem Hofballe steckt 
der König Wilhelm der Geliebten heimlich einen Brief zu, worin er 
sich ihr erklärt und entdeckt. Er findet Gegenliebe und bewerkstelligt 
mit Hilfe des Marquis de Lubets, der von seiner Bewerbung um Par- 
thenie grossmütig zurücktritt, eine heimliche Flucht. 



*) Was den Inhalt dieses Teiles angeht, so verweisen wir wiederum auf die von 
Oholevias a. a. 0. gegebene Analyse. 
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Die Flucht kostet dem Marquis das Leben; aber der König ent-^ 
kommt mit seiner jungen Gemahlin glücklich nach England. Dort 
überrascht ihn ein Bote aus Dänemark, der in drohendem Tone die 
Auslieferung MefFis verlangt. Es entspinnt sich ein Krieg, in dem 
Dänemark vollständig besiegt wird. Bis nach Westfalen hinein setzt 
Wilhelm seinen Eroberungszug fort. Währenddessen aber bildet sich 
unter den in England zurückgebliebenen Grossen eine Verschwörung 
gegen das Leben der jungen Königin, die soviel Wirren über das 
Land gebracht hat. Ihr Plan scheitert zwar an der Unschuld und 
mutigen Ergebung der edlen Frau, führt aber durch ein unglückliches 
Verhängnis den tragischen Ausgang der Geschichte herbei. 

Einer der Mitverschworenen, dem vor dem Zorne des Königs 
bangt, hat sich bereits vor dem zur Ausführung des Planes bestimmten 
Tage zu seinem Herrn begeben, um ihm das Schreckliche zu berichten. 
Verzweifelnd tötet sich Wilhelm mit eigener Hand. Die Truppen fahren 
mit dem Leichnam ihres Feldherrn nach England zurück. Als die 
Königin den toten Gemahl sieht, wirft sie sich, von Schmerz über- 
wältigt, über ihn und haucht, ihn umarmend, ihren Geist aus. 

Die Übereinstimmungen mit der Geschichte Axiamirens und 
Felixanens treten deutlich hervor: Wie dort die Leidenschaft des Sul- 
tans, so wird hier die Liebe Wilhelms durch ein Bild entzündet. In 
beiden Fällen überträgt sich die Liebe von der ursprünglich gemeinten 
auf eine andere Jungfrau; bei der Scudery von Felixane auf Axiamire, 
bei Tver von Amire auf Parth6nie. In beiden Geschichten findet eine 
Entführung statt, die allerdings im 'Ibrahim' von Rvstan, hier dagegen 
vom König selbst ausgeführt wird. Endlich ist die Entführung jedes- 
mal Ursache eines Krieges. Dazu kommen die Übereinstimmungen in 
den Namen: Die dänische Prinzessin heisst Amire, die persische Axi- 
amire. Caramanie, die Heimat Parthenies, ist im 'Ibrahim' die Statt- 
halterschaft Ulamas, des Geliebten der Felixame. 

Demnach ist es zweifellos, dass die Scudery Yvers Buch gekannt 
und benutzt hat. In dem Roman 'Ibrahim' haben wir, diese Tatsache 
steht nunmehr fest, eine Version der Geschichte von Soliman und 
Perseda vor uns *). 

Natürlich liegen dem weitausgesponnenen, inhaltreichen Roman 
auch noch andere Quellen zugrunde. Doch müssen wir uns auf die 
Hauptpunkte beschränken : 

*) Das Verdienst, diese Frage entschieden zu haben, gebührt nicht mir, sondern 
Prof. J. Schick in Heidelberg, der mich zuerst nachdrücklich auf die Ähnlichkeit der 
Geschichte Yvers mit derjenigen der Scudöry verwies. 
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Den Erastus der Novelle ersetzte die Scudery durch sein ursprüng- 
liches historisches Vorbild. Das Material für die historischen Ereignisse 
schöpfte sie aus der Türkengeschichte des Paul Jone (Paolo Giovio), 
der am Schlüsse ihres Romanos Erwähnung findet. Für die Jugend- 
geschichte Ibrahims benutzte sie dann ferner die Novelle von Romeo 
und Julie. Die Feindschaft, welche die Eltern der Liebenden trennt, 
stammt dorther*). Die mit der Geschichte Ibrahims verbundene Neben- 
handlung, in deren Mittelpunkt die Personenpaare Axiamire-Felixane, 
Deliment-Ulama, Giangir-Mustapha stehen, geht, wie schon bemerkt, 
zum Teil auf Yver zurück. Als Hauptquelle — namentlich für das 
Schicksal Mustaphas — hat ein Drama gedient, welches im Jahre 1637 
unter dem Titel 'Le Soliman' erschien**). 

Dieses letztere Stück ist auch für die Gestaltung der Haupthand- 
lung unseres Romans von Einfluss gewesen. Eine grosse Reihe von 
Zügen und Personen sind daraus entlehnt: 

Die Persine des Dramas, die Tochter des Perserkönigs, die Mustapha 
als Gefangene im persischen Heer kennen und liebengelernt hat, welche 
durch die Nachricht, dass der Geliebte sie verschmäht hat, so tödlich getroffen 
wird, ist für das Verhältnis Ibrahims zu Asterie vorbildlich gewesen. 

Soliman, ein Spielball seiner Laune und fremder Einflüsse, erinnert 
in allem — der Verurteilung Mustaphas, den Gewissensbissen, die er 
darob empfindet, seinem Schwanken und dem Widerruf des Urteils — 
genau an den tyrannisch launischen Herrn Ibrahims. Achomat, der 
Freund Ibrahims und tapfere Verteidiger seines Herrn, ist ebenfalls 
eine Entlehnung aus 'Soliman". Sein Vorbild ist Acmat, der Mustapha 
nicht allein verteidigt, sondern auch den Sultan abzuhalten sucht, 
etwas gegen ihn zu unternehmen. 

Auch in der Schlussscene des Romans ist der Einfluss des 'Soli- 
man' unverkennbar. Wie hier Ibrahim und Isabella, sehen wir dort 
Mustapha und Persine gefangen, verurteilt und in sicherer Erwartung 
des nahen Todes sich gegenseitig Trost zusprechen, dann aber, wider 
Erwarten befreit, glücklich vereinigt werden. Überhaupt ist der ver- 
söhnende Ausgang, den die Scudery für die Schicksale ihres Helden 



*) Ob die Scudöry jene Erzählung gekannt hat? — Ohne Zweifel. Denn die 
Geschichte der beiden unglücklichen Liebenden war, anch bevor sie Shakespeare dnrch 
seine Behandlung unsterblich machte, zu europäischer Berühmtheit gelangt; vgl. 
L. Frank el, Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte des Stoffes von Romeo 
und Julia: Zeitschrift f. vergl. Litt-Gesch. III, 171; IV, 48; VII, 143. 

**) Dies Werk, von Charles Viou d'Alibrai, ist eine Übersetzung der italienischen 

Tragedia *I1 Solimano' von Co. Prospero Bonarelli. Florence 1620. 
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entgegen der historischen Wahrheit wählte, in erster Linie auf Rechnung 
der Tragicomödie 'Soliman' zu setzen. 

Wenn der Roman Ibrahim auf unsere Geschichte zurückgeht, so 
fallen auch sämtliche Dichtungen, zu denen er Anlass gegeben hat, in 
den Bereich unserer Untersuchung, für welche in den Arbeiten Müllers*) 
und Hu ebners**) bereits wichtige Vorarbeiten geliefert sind. 

V. (Die deutBohen Bearbeitungen.) 

Das Aufsehen, welches der Roman der Scud6ry hervorrief, bewog 
Philipp von Zesen zu seiner Übersetzung: 'Ibrahims oder des Durch- 
leuchtigen Bassa und der Beständigen Isabellen Wunder-Geschichte, 
durch Fil. Zacsien von Fuerstenau. Vier Teile in zwei Bänden' 
(Amsterdam 1646). Zesens Werk ist nichts weiter, als eine wörtliche 
Übertragung des französischen Romanos. Er glaubte an der ihm 
mustergiltig dünkenden Darstellung möglichst wenig ändern zu 
sollen. Nur an wenigen Stellen, wo ihm das Original zu gespreizt er- 
schien, erlaubt er sich kleine Änderungen. Er spricht sich darüber 
selbst in der Vorrede wie folgt aus: 'Die langen Getrekk' und Ge- 
schleppe der Rede, welche sowohl die alten als die neuen rednerischen 
Gesetzgeber ganz verwerfen, hat er***) fast wider aller andern fran- 
zösischen Schreiber Gebrauch sehr vermieden, dass ich in allen seinen 
Sachen dergleichen nichts, als nur bisweilen ein geringes, das ich auch 
im Übersetzen so viel als möglich geändert, befunden'. 

Durch die Lektüre von Zesen wurde der fünfzehnjährige Daniel 
Casper von Lohenstein veranlasst, sein erstes Trauerspiel 'Ibrahim 
Bassa' zu schreiben: 'Daniel Caspers Ibrahim, Trauer Spiel, Leipzig, 
druckts Johann Wittigau 1653'. Lohenstein bezeichnet in der Vorrede 
selbst 'des berühmten Herrn Scud6ry Beschreibung seines nunmehr aus 
der Französischen in unsere Muttersprache übersetzten Ibrahim' als 
seine Quelle. Das Drama setzt dort ein, wo sich die Augen des 
lüsternen Soliman auf die Braut seines siegreichen Feldherrn richten, 
es giebt also aus dem Roman nur den Inhalt des fünften Buches des 
vierten Teiles wieder. Der Anschluss an das Original ist ziemlich frei. 
Die Folge der Scenen erscheint zuweilen verändert. Einzelne Züge, 
z. B. die Erscheinung des ermordeten Mustapha, der Prolog des Landes 
Asia, die Reyen sind Erfindung des Dichters, der hier allerdings von 
Gryphius inspiriert erscheint; der Ausgang ist tragisch, Ibrahim wird 

*) C. Müller: 'Beitr. z. Leb. u. Dicht. Daniel Caspers v. Lohenstein'. Breslau 1882. 
**) B. Huebner : *Die kl. Dichtung, u. Dramen d. Prodromus Poeticus'. Neuwied 1893. 
***) Zesen hält G. de Scud6ry fttr den Verfasser. 
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erdrosselt*). An einer Stelle ist eine auffällige Übereinstimmung 
mit Desfontaines' Perside (IV, 7). Wie nämlich dort neben Achmat 
auch Haly den Sultan zu Ungunsten Ibrahims zu bestimmen sucht, so 
tritt auch* hier zugleich mit dem Bassa Achmat der Admiral Hali auf, 
um dem Sultan über die Verfolgung Ibrahims zu berichten und den 
Tod des Flüchtlings anzuraten. Wir nennen diese Übereinstimmung auf- 
fällig, weil im Roman Achomat und Haly nicht neben einander genannt 
werden. Der Haly, dem wir dort gelegentlich einmal begegnen, steht 
der Haupthandlung ganz fern. Trotzdem sich also diese Berührung 
Lohensteins mit Desfontaines nicht aus der gemeinsamen Quelle erklären 
lässt, ist sie zufällig. Eine Benutzung Desfontaines' ist nicht nachzuweisen. 
Wie in Deutschland, so hatte das berühmte Werk der Scudery 
auch in England Aufnahme und Anerkennung gefunden. Es war der 
englischen Leserwelt in zwei Übersetzungen (aus dem Jahre 1652 
u. 74) zugänglich gemacht. Unter Benutzung dieser Übersetzungen 
schrieb Elkanah Settle sein Werk 'Ibrahim the illustrious Bassa' 
(London 1677). Diese Tragikomödie ist ohne Zweifel die bedeutendste 
und originellste aller Ibrahim-Dichtungen. Die Charaktere erscheinen 
zum Teil in ganz neuer Beleuchtung. Roxelane ist nicht mehr die 
aller edlen Regungen bare, von Neid und Herrschsucht erfüllte Furie. 
Sie ist von wirklicher, tief leidenschaftlicher Liebe zu Soliman erfüllt 
und beschliesst, als sie den geliebten Mann verloren weiss, tapfer 
wie Kleopatra zu fallen. Sie trinkt Gift und nimmt heldenmütigen 
Abschied vom Leben. Asterie tritt aus ihrer passiven Rolle (mehr noch 
wie bei Desfontaines) heraus. Zweimal bewerkstelligt sie einen Flucht- 
versuch des bedrohten Paares, das zweite Mal hat sie Ibrahim ein Schwert 
übergeben, womit er sich gegen Morat, der ihm zur Wacht bestellt ist, 
und hier die Rolle Rustans vertritt, verteidigen soll. Aber in dem 
Kampf zwischen Beiden empfängt sie von Morats Händen den Todesstoss. 
Eine ganz neue Figur ist Ulama. Mit dem Ulama des Romans, 
dem Statthalter von Karamanien, hat derselbe nichts zu tun. Er ist 
der Sohn des persischen Königs und als Kriegsgefangener von Ibrahim 
an den Hof Solimans gebracht. Von leidenschaftlicher Liebe für 
Roxelane entflammt, sucht er deren Gunst zu gewinnen. Als aber 
seine Bitten den hochgemuten Sinn der Königin nicht erweichen, 
kämpft er seine Wünsche tapfer nieder und beschliesst hochherzig 
alles zu versuchen, den Sultan seiner Gemahlin wieder zu nähern. 
Als auch dies misslingt, will er alle seine Kraft, ja sein Leben ein- 



•) Vgl. Conrad Müller a. a. 0. p. 16 ff. 
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setzen, um die Königin zu rächen. Er will nach Asien zu den Em- 
pörern eilen, um an ihrer Spitze gegen den Sultan zu kämpfen. Der 
Fall Rüxelanes treibt auch ihn in den Tod. Der Ausgang für Ibrahim 
und Isabella ist ein glücklicher, indessen in eigener Weise motiviert. 
Die ungeheuren Geschehnisse, der Fall Roxelanes, Asteries, Ulamas 
haben den Sultan erschüttert. Im Gespräch mit den Sterbenden 
kommen bessere Regungen über ihn. Ibrahim und Isabella dürfen unbe- 
helligt ziehen, und er gelobt: ^In Wars my last remains of lifelle spend\ 
Sieben Jahre nach der Ausgabe des Settleschen Stückes wurde 
die deutsche Litteratur wiederum um ein Ibrahim-Drama bereichert. 
Es führt den Titel: 'Obsiegende Tugend (oder Der Bethörte). Doch 
wieder bekehrte Soliman. Mischspiel in gebundener Rede'. Der Ver- 
fasser ist Aug. Ad. von Haugwitz. Er bearbeitete seinen Stoff unmittelbar 
nach dem Roman der Scudery und zwar in sclavischem Anschluss an 
seine Vorlage. Nur für einzelne Züge, z. B. die Beziehungen Ibrahims 
zu Karl V., diente ihm 'der hohe Trauersaal* des Erasmus Prancisci 
(Nürnberg 1669)*). Nachahmungen Lohensteins, deren Möglichkeit 
Müller andeutet**), sind wir nicht in der Lage nachzuweisen. Der 
Wert des Stückes ist im Vergleich mit dem englischen Drama gering, 
selbst mit der Lohensteinschen Tragödie hält es den Vergleich nicht 
aus. Noch minderwertiger erscheint folgendes Drama, dessen unbe- 
kannter Verfasser den Text des Haugwitzschen 'Ibrahim' sich zu eigen 
gemacht und ihn mit den nötigen Streichungen unter Ausscheidung 
aller längeren Ausführungen des Originals wörtlich in seine Bearbeitung 
herübergenommen hat: 'Der Trew- und Tugend-Sieg, wie derselbe unter 
dem Nahmen Isabell und Ibrahim | bey Anwesenheit der durchleuch- 
tigsten Fürstin und Frauen, FrawenMariaeAnnae Josephae Pfaltz-Gräffin j 
und Chur-Prinzessin bey Rhein | in Bayern | zu Gülch | Cleve | und Berg 
Hertzogin [ sc. Gebohrenen Ertz-Hertzogin zu Osterreich | Hertzogm zu 
Burgund etc. etc. Ihre zu Ehren den U. Augusti, 1686 AufF dem 
Chur-Pfältzischen -Residentz - Schloss Heidelberg vorgestellt worden. 
Gedruckt in der Chur-Fürstlichen Haupt- und Residentz-Statt Heydel- 
berg, bei Michael Frantz, Buchdruckern, 1686'***). 

*) Vgl. B. Huebner a. a. 0. p. 26 if. 

**) a. a. 0. p. 19. 

*♦*) Vgl. B. Huebner a. a. 0. p. 83f. 

Die Tollständige Arbeit erscheint in der „Zeitschrift für vergleichende Litteratur- 
geschieh te". Herausgefi:eben von M. K o ch , Verlag von E m i 1 P e 1 b e r , Weimar. 
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Lebenslauf. 

Am 30. August 1863 wurde ich zu DuroliHholz. Kreis Lennep, als 
Sohn des Landwirts August Hieper geboren. Von meinem sechsten bis 
fünfzehnten Lebensjahre besuchte ich die Volksschule meines Heimats- 
ortes, daneben empfing ich Privatunterriclit in Realien, Französich und 
Musik. Sodann war ich ein Jahr Schüler der Präparanden-Anstalr in 
Götterswickerhamm bei Wesel. Herbst 1880 trat ich in das Lehrer- 
seminar zu Rheydt ein, dem ich drei Jalire lang als Zögling angehörte. 

Nach bestandenem ersten Lehrerexamen war ich bis Ostern 1889 
amtlich thätig, zuletzt als Lehrer an der höheren Töchterschule in 
Solingen. 

Von dem Wunsche getrieben, nocli akademische Studien zu machen, 
gab ich meine amtliche Stellung auf, um mich für die Universität vor- 
zubereiten. Nachdem ich Herbst 1890 mein Abiturienten examen am 
Realgymnasium in Barmen bestanden hatte, bezog ich die Universität 
Bonn, wo ich bis zum Wintersemester 1894/95 in ununterbrochener Folge 
meinen Studien oblag. Dieselben erstreckten sich in erster Linie auf 
das Gebiet der germanischen Philologie und ihrer Hilfswissenschaften. 
Daneben hörte ich auch Vorlesungen über Philosophie, Kunstgeschichte 
und Erdkunde. 

Im Frühjahr 1894 machte ich eine Studienreise nach England und, 
nachdem ich am 26. November 1894 mein Rigorosum an der Universität 
Heidelberg bestanden hatte, war es mir Vergönnt, sechs Monate lang 
anregende und gewinnreiche Reistm durch ganÄ Italien, die Schweiz 
und Belgien machen zu können. 

Es sei mir vergönnt, allen denen, die mir auf meinem an äusseren 
Hindernissen reichen Lebenswege Hilfe und Förderung zuteil werden 
Hessen, insbesondere auch meinen akademischen Lehrern, an dieser Stelle 
meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. Auch kann ich nicht unter- 
lassen, derer zu gedenken, die mir bei dieser Arbeit fördernd zur Seite 
standen. Herrn Dr. L. Jadot in Paris, Frau Prof. Marie Gothein in 
Bonn, Herrn Dr. Donalis in Frankfurt und vor allen Dingen Herrn 
Prof. Dr. Schick in Heidelberg sei für ihre bereitwillige Unterstützung 
herzlich gedankt. 
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